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Der Pfefferkuchen : Degen. 
(Fortſetzung) 


Bei dieſer unerwarteten Bewegung hielt der Offizier 
ſchnell die Hand des kleinen Schelms feſt, und ſagte 
mit ernſtem Tone und blitzendem Auge: „Geduld, Nie⸗ 
mand als ich berührt dieſen Degen! Es giebt Dinge, 
mit denen ein Kind nie ſcherzen muß; ſteige ſogleich herz 
unter, Kleiner” — „Ich wollte Ihnen bloß zeigen, 
ſtotterte das Kind; „find Sie böfe auf mich, Bürger? 
Verzeihen Sie mir, ich thue es gewiß nie wieder!“ — 
Gerührt umarmte der Offizier das Kind und ſtellte es 
auf die Erde: „Ich konnte Dir die Probe nicht geſtat— 
ten, die Du wagen wollteſt. Um Dir aber zu zeigen, 
daß ich dir nicht zürne, und um Deine Kriegsluſt zu 
befriedigen, will ich Dir einen hübſchen Pfefferkuchen— 
Degen ſchenken; nimmſt Du ihn an? Vielleicht kann ich 
Dir dereinſt einen andern geben; aber Du mußt auch 
nicht mehr weinen, denn das würde mir leid thun.“ — 
„O, ich will ihn wohl,“ rief der kleine Burſche, ſprang 
vor Freuden in die Höhe und klatſchte in die Hände; 
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Druck von F. A. POMPRJUS: 


„aber auf dieſem haͤßlichen Platz ſitzt keine Pfefferkuchen, 
händlerin,“ fügte er hinzu, indem er ſich die Thraͤnen 
trocknete. — „Wir werden einige Schritte von hier, 
im Kapuziner⸗Garten, ſchon eine finden, wenn Du fo 
gut fein willſt, mit mir zu kommen ... Indeß“ unters 
brach er ſich nach einigem Beſinnen, „fürchteſt Du auch 
nicht, daß man ſich Deiner Abweſenheit wegen beunru⸗ 
higen wird? ... Ich will Dich übrigens wieder hier⸗ 
her zurückgeleiten!“ — „O, ich darf ſchon allein nach 
der Terraſſe der Feuillantiner gehen; indeß, damit Job 
von Mama keine Schelte bekömmt, will ich ihm doch 
lieber ſagen, daß ich mit Ihnen gehe, und daß wir 
bald wieder zurück fein werden.“ — „Ja, das ift beſſer.“ 

„Job,“ rief das Kind, indem es dem Jokey winkte, 
der auf dem Balkon des Hotels Schildwacht ſtand; 
„ich gehe mit dem Kommandanten nach dem Kapuziner⸗ 
Garten, einen ſchönen Säbel zu kaufen; wenn Mama 
nach mir fragt, ſo ſage ihr nur, daß ich gleich wieder 
da bin.“ Der Jokey eilte herbei, als er ſah, daß der 
Offizier feinen jungen Herrn mitnehmen wolle; der 
Kleine aber, da er Job's Bedenken errieth, warf ſich in 
die Bruſt, trat mit dem Fuße auf, und ſagte ſtolz: 


Wenn ich Dir erkläre, daß ich augenblicklich zuruck kom⸗ 
me!“ Dann faßte er die Hand des Kommandanten, 
und fügte pathetiſch hinzu: „Ich wußte es wohl, daß 
dieſer Bürger zur Artillerie gehöre; aber Du willſt mir 
niemals glauben.“ 


Der Offizier und ſein junger Gefährte fanden bald, 
was ſie ſuchten. Das Kind zeigte ihm eine alte Frau, 
die vor der Thür eines Kuchenladens ſaß, und wählte 
ſich ſelbſt, nachdem es alle verglichen und geprüft, den 
ſchönſten Pfefferkuchen-Degen aus. „Wie viel koſtet 
er?“ fragte der Kommandant die Kraͤmerin, indem er 
in der Seitentaſche ſeiner Uniform herumwühlte. — 
„Dieſer koſtet aber zwei Sous das Stück, Bürger, die 
andern nur einen.“ — Der Kommandant reichte der 
Krämerin eine Aſſignate von 5 Livres hin, worin für 
dieſen Augenblick ſein ganzes Vermögen beſtand. — „Ach, 
mein guter Bürger,“ ſprach ſie mit kläglichem Tone, 
dieſe Aſſignate gilt heut zu Tage nur noch 15 Sous 
in baarem Gelde; auch wäre mir es lieber, wenn Ihr 
mir einen Sou geben könntet, denn ich habe nicht ge⸗ 
nug, um Euch herauszugeben.“ — „Ich habe kein 
baares Geld bei mir,“ erwiederte der Offizier mit flüch⸗ 
tigem Erröthen; „aber behaltet nur das Ganze.“ — 
„Jeſus, mein Gott! was denkt Ihr von mir?“ rief die 
gute Alte, indem ſie einen Schritt zurücktrat, ich will 
Euch lieber Credit geben, Ihr ſeht mir ganz aus, wie 
einer von ehedem. Das Vaterland iſt nicht in Gefahr 
wie vorige Woche; Ihr ſeid mir alſo zwei Sous in 
baarem Gelde ſchuldig,“ fügte ſie hinzu, die letzten 
Worte ſtark betonend. — Der Oſſizier war in einer 
ihm peinlichen Verlegenheit, als er ſich leicht auf die 
Schulter geklopft fühlte. — „Wie ich ſehe, iſt der Kom⸗ 
mandant Buonaparte ein Freund von Pfefferkuchen, und 
macht Einkäufe darin!“ ſprach der Ankömmling mit ei⸗ 
ner tiefen wohllautenden Stimme. — „Ach! find fie es, 
Talma. ... wahrhaftig, mein Lieber, Sie kommen mir 
recht gelegen. Bezahlen Sie doch für mich zwei Sous 
an dieſe gute Frau, die kein großes Vertrauen zu dem 
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Gelde der Republik zu haben ſcheint.“ — Der Künſtler 
zog ſeine Börſe, und reichte der Krämerin ein Zwölf⸗ 


Sousſtück, die jetzt im Stande war, den Ueberſchuß her⸗ 
auszugeben. „Ich erwartete Sie aber ſchon ſeit länger 
denn einer Stunde auf dem Piken- Platze, mein lieber 
Talma,“ ſagte dann Napoleon mit dem Tone freund⸗ 
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ſchaftlichen Vorwurfs zu ihm, „und wäre ſicher ſchon 
lange fortgegangen, wenn nicht ein allerliebſter kleiner 
Knabe ... Aber wo iſt denn der Schelm geblieben?“ 
rief er aus, und blickte beſorgt umher. — „Beunruhigen 
Sie ſich nicht, ich habe ihn, einen Pfefferkuchen ⸗Degen 
in der Hand ſchwingend, nach dem Hauſe ſeiner Eltern 
auf dem Piken⸗Platz laufen ſehen, ich kenne ihn genau. 
Doch Verzeihung, lieber Buonaparte, daß ich Sie ſo lange 
warten ließ, ich komme fo eben erſt aus der Probe.“ — 
„Wird uns das Theater der Republik endlich einmal 
etwas Neues und Gutes geben?“ — „Gerade nichts 
Neues doch wohl etwas Gutes, ich hoffe es wenigſtens 
meiner Kameraden wegen, es iſt Karl IX. von Chenier 
und diesmal habe ich die Rolle ganz umgeſchaffen.“ 


„Wie ſind Sie glücklich, Talma,“ unterbrach ihn 
Buonaparte, mit einem Gemiſch von Befriedigung und 
Bitterkeit. „Sie erfreuen ſich der Huldigung des Volkes; 
jeder Tag bereitet Ihnen einen neuen Triumph, Ihre 
Kunſt iſt die erſte von allen; jeden Abend von einer 
entzückten Menge mit Beifall überſchüttet zu werden! ... 
Ach, Talma! Ihre Stellung als Künſtler ift hoch über 
jede andere erhaben! .... Ich muß erſt Siege erkäm⸗ 
pfen, um nur den vierten Theil von jener Popularität 
zu erringen, in deren Beſltz Sie ſich ſchon befinden, 
und um ſolche Siege davon zu tragen, muß man Sol⸗ 
daten, Kanonen, Geld beſitzen.“ ... „Das wird Ihnen 
einſt Alles zu Gebote ſtehen; glauben Sie es mir, mein 
Freund; Ihr Verdienſt wird anerkannt, geſchätzt, ins 
rechte Licht geſtellt, und herrlicher belohnt werden, als 
Sie es jetzt denken. Ich verkündige es Ihnen.“ Und 
plötzlich eine theatraliſche Stellung annehmend, berührte 
Talma mit einem würdevollen Geſtus Napoleon's Arm 
und ſprach: „Und dies Orakel, glaub', iſt mehr als 
Kalcha's Wort.“ 


„Bravo! Talma, Sie ſprechen dieſen Vers immer 
auf eine bewunderungswürdige Weiſe.“ — „Und mein 
lieber Kommandant Sie ſchmeichelu mir immer! . 
Doch darum handelt es ſich eigentlich jetzt nicht. Wir 
wollten beide in den „Froͤres Provengeaur“ zu Mittag 
ſpeiſen; aber eine Einladung des Generals d'Avranges 
d'Haugeranville, die ich geſtern bei mir zu Haufe vor⸗ 
fand, macht es mir unmöglich, irgend wo anders zu 
eſſen. Ich war dieſen Morgen dort, um mich zu ent⸗ 
ſchuldigen, aber ich ſoll durchaus bei dieſem Diner ſein, 
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an dem auch Chenier und die Bruder der Frau von 
Avranges, Caͤſar Leopold und Alexander Berthier, von 
denen Sie wohl ſchon gehört haben, Theil nehmen wer: 
den; Barras, Perregaux und noch viele andere find 
ebenfalls eingeladen. Ich habe dem General auch ver⸗ 
ſprechen müſſen, Sie mitzubringen; es giebt alſo gar 
kein Mittel, davon loszukommen.“ — „Aber ich kann 
doch unmöglich in einem Hauſe zur Mittagstafel mich 
einfinden, wo ich noch nicht vorgeſtellt bin.“ — „Sie 
brauchen gar nicht vorgeſtellt zu werden, da man Sie 
erwartet. Frau von Avranges hat allerliebſte Kinder, 
liebenswürdige Brüder und Schweſtern, und die ganze 
Familie brennt vor Verlangen, Ihre Bekanntſchaft zu 
machen.“ — „Aber noch eins, ich kann mich unmöglich 
ſo gekleidet dahin begeben,“ wandte Napoleon mit einer 
ungeduldigen Bewegung und einem trüben Blick auf 
feinen Rock ein, deſſen abgenutztes Ausſehen, auf langen 
Gebrauch deutete. „Man wird mich für einen Emi⸗ 
granten oder wenigſtens für einen Ariſtokraten halten,“ 
fügte er halb lächelnd hinzu. — „Ei, mein Theuerſter, 
die Uniform eines Ober⸗Offiziers der Artillerie kann 
ſich immer neben dem Flitterſtaat und den Federbüſchen 
unſerer republikaniſchen Berühmtheiten ſehen laſſen. 
Uebrigens iſt es mir auch recht lieb, daß Sie alle 
dieſe Leute kennen lernen.“ — „Nun wohl, es ſei!“ 
rief Buonaparte, und ſich bemühend, die Gebehrden 
und den Ton des Tragöden nachzuahmen, fügte er 
hinzu: „Wohlan, ſo folg' ich denn, wohin mein Loos 
mich reißt.“ Nur müſſen Sie mich bei den Damen 
entſchuldigen.“ — 


Talma verſprach ihm das und führte ihn in einen 
der ſchönſten Paläſte des Vendome⸗Platzes. Sie tra⸗ 
ten ein, und der Erſte, den Napoleon beim Eintritt in 
einen prächtigen Saal bemerkte, wo ſchon viel Geſell— 


ſchaft ſich verſammelt hatte, war der keine Knabe mit 


dem Pfefferkuchen⸗Degen. Sobald das Kind. feiner an⸗ 


ſichtig wurde, ſprang es vom Schooße ſeines Oheims den 
Alexander Berthier herunter, lief auf ihn zu, warf ſich 


in ſeine Arme und rief: „Ah, Mama! da iſt ja mein 
guter Freund von vorhin. Nicht wahr, Bürger, Sie 
haben verſprochen, mir dieſen Degen hier, wenn ich 
groß ſein werde, gegen einen ſchönen wirklichen Degen, 
der recht ſcharf iſt, zu vertauſchen?“ — „Ganz gewiß, 
mein junger Freund,“ antwortete Napoleon, ihn zärt⸗ 


lich kuͤſſend. Der General d'Avranges war ihm ent⸗ 
gegen gekommen und hatte ihn ſeiner Frau vorgeſtellt, 
die ihn freundlich bewillkommte und dann zu ihrem 
Kleinen ſagte: „Ja, mein Engel, bewahre ihn ſorg⸗ 
fältig, damit der Kommandant Bonaparte es dereinſt 
eben ſo wenig zu bereuen hat, dir einen Pfefferkuchen⸗ 
Degen geſchenkt zu haben, als wenn er Dir einen 
Kommandeurs⸗Degen überreicht hätte,“ 


Beſchluß folgt. 


überfahrt 
Carl X. von Cherburg nach Cowes. 
(Fortſetzung.) 


Bald darauf ward dem König ein weit angeneh⸗ 
merer Beſuch gemeldet. Ein Boot brachte den Cardi⸗ 
nal von Latil und Herrn von Hauſſer. 

Die engliſchen Journale hatten erzählt, daß Herr 
von Latil ſich als Frau verkleidet, um von Calais nach 
Dover zu gelangen. Als man den beiden Prinzen ſeine 
Ankunft meldete, rief der Dauphin aus: „Ach, Latil! 
iſt er noch verkleidet?“ — Sie empfingen Herrn von 
Hauſſer höflich und ſeinem Stande gemäß, Herrn von 
Latil ſehr zärtlich. Kurz darauf führten fie ihn in eine 
Ecke und begannen eine vertrauliche Unterhaltung mit 
ihm, die wohl anderthalb Stunden dauerte. Herr 
von Hauſſer blieb unterdeſſen auf dem Verdeck, nicht 
wenig verlegen, ſich mitten unter einer Mannſchaft zu 
befinden, von welcher er ſich wohl vorſtellen konnte, 
daß ſie ihm nicht beſonders gewogen war. Er begeg⸗ 
nete Herrn d'Urville: „Guten Tag, mein lieber Capi⸗ 
tain, ich bin erfreut, Sie zu ſehen.“ 


„Ich ebenfalls, das ſchwöre ich Ihnen; denn ob⸗ 
gleich wir heute zu verſchiedenen Fahnen gehören, fo 
find Sie doch derjenige von den Exminiſtern, für den 
ich mich am Meiſten intereſſire. Ich habe nicht ver⸗ 
geſſen, was Sie für den Aſtrolabe gethan, und ö 
es Ihnen immer Dank wiſſen; ohne Sie würde die 
Herausgabe dieſer Reiſe vielleicht niemals Statt gefun⸗ 
haben,“ — 
Die ſo eingeleitete Unterhaltung ging nun nach 
und nach auf verſchiedene Gegenſtände über. Herr 
von Hauſſer war ein angeſehener Seemann, weil er 
Miniſter der Marine geweſen; ſie unterhielten ſich viel 
darüber, dann über Adminiftration, über Politik u. ſ. w. 
Herr von Hauſſer theilte die Anſicht des Königs we⸗ 
gen der Exiſtenz eines Complotts, welches den 17. 
September hätte ausbrechen ſollen. Er verſicherte ſo⸗ 
gar, daß die Regierung die Namen ſämmilicher Ver⸗ 
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ſchworenen gewußt, und daß man ſie eines Tages 
kennen würde. 4 eee 

ötzlich näherte ſich der Dauphin den Sprechen⸗ 
den 5 cu 9 „Die Franzoſen beklagen ſich manch⸗ 
mal, daß ihre Miniſter der Marine keine Seemänner 
ſind; jetzt würden ſie zufrieden ſein, ſähen ſie hier 
auf dem Meere nicht allein ihren Marineminiſter, ſon⸗ 
dern auch ihren Groß-Admiral!“ — 


„Es iſt wahr, ſagte Herr d'Urville; aber geſtehen 
Sie ein, Herr Dauphin, daß es einer ſolchen Veran⸗ 
laſſung bedurfte, um Sie einen Seefeldzug mitmachen 
zu laſſen.“ 


Als der Dauphin ſah, daß Herr d'Urville einem 
Herrn vom Gefolge einen Theil der Reiſebeſchreibung 
der Aſtrolabe gab, verlangte er ihn zu leſen. Am 
Abend ſagte er zum Capitain, die Augen vom anhal⸗ 
tenden Leſen ganz angegriffen: „Zum Teufel, Herr 
Capitain, wo haben Sie das Alles hergenommen, was 
Sie in Ihrem Werk erzählen?“ 


„Gnädigſter Herr, das verdanke ich theils meinen 
eigenen Beobachtungen, theils denen meiner Mitarbei⸗ 
ter und Gefährten, fo wie auch andern bereits gedruck— 
ten Documenten.“ 


„Es iſt ſehr unterhaltend, beſonders wenn Sie von 
den Wilden erzählen; denn wenn Sie auf die Wiſſen⸗ 
ſchaft kommen, wird es anders; ich bin kein Ge⸗ 
lehrter.“ f 


Uebrigens las der Dauphin die drei bereits erſchie⸗ 
nenen Theile bis zu Ende durch. 


Karl X. durchlief ſie ebenfalls mit Neugier. Er 
forderte Herrn d'Urville auf, ihm die Hauptbegeben⸗ 
heiten dieſer Expedition zu erzählen. Er lachte, als 
er erfuhr, daß dieſe Corvette, welche zuerſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Reiſe mit Herrn Duperrey unter dem Na⸗ 
men de la Coquille, eine zweite mit Herrn d'Urville 
unter dem des Aſtrolabe, zum Andenken von La Pey⸗ 
rouſe, gemacht, aus dem ſtillen Meer und aus Neu⸗ 
Seeland mit einer reichen Ladung für die Naturwiſſen⸗ 
ſchaften zürückgekehrt, ſeitdem die Monumente der 
Agyptiſchen Baukunſt und die Kanonen von La Pey⸗ 
rouſe nach Havre gebracht und endlich von Herrn 
von Hauſſer in ein bateau boeuf “) verwandelt wor⸗ 
den war, für die Expedition nach Algier, von wo es 
im Begriff ſtand, eilf Millionen zurückzubringen. 


*) Ein ſchweres Schiff, dazu beſtimmt, laſtende Gegenſtaͤnde 
zu trans portiren. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Miszellen. 


Ein junger Mann meldete ſich bei einem Räuber⸗ 
hauptmann, um in deſſen Bande aufgenommen zu wer⸗ 
den. Wo habt Ihr gedient? — „Zwei Jahre bei dem 
Haupt⸗Liferanten der Armee, und ein Jahr bei einem 
Polizei⸗Inſpektor in Paris!“ — „Gut“ ſagte der Raͤu⸗ 
ber: „da ſeid ihr ein brauchbarer Kerl.“ 


Endlich iſt die Mode ſelbſt aus der Mode gekom⸗ 
men; ſtatt deſſen ſagt man Faſhion, und wer in der 
Mode iſt, it faſhionable. In Paris iſt gegenwärtig 
Napoleon am faſhionableſten; Alles ſpricht nur von 
ihm, und ſelbſt die Zuckerfrage iſt nicht fo ſüß, als Na⸗ 
poleons Aſche und Degen. 


Die Gräfin Napoleona Eliſa Camerata, Tochter der 
Prinzeſſin Eliſa Baciochi und Nichte Napoleons will 
ihre Oheime gerichtlich belangen, und von ihnen die 
Herausgabe des Theiles der Kleinodien der Mad. Laͤ⸗ 
titia verlangen, welche dieſe ihr in ihrem Teſtament 
vermachte. Dieſer Nachlaß, den zuerſt der Cardinal 
Feſch an ſich nahm, und der dann auf Joſeph Bona⸗ 
parte überging, wird auf etwa 2,200,000 Fir. geſchätzt. 
Auch auf den Nachlaß des Cardinals will die junge 
Dame ihre Rechte geltend machen. 
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Logogryph. 


Trotz tauſend Augen ſieht es nicht, 

Das Ding, das ſieben Zeichen nennen. 
Es iſt befußt und geht doch nicht, 

Wer wird es wohl errathen können? 
Das Erſte weg, und es erſcheint 

Ein Ding, bei Spielern wohl gelitten. 
Die beiden Erſten weggeſchnitten, 
Erſcheint ein kopflos Ding, mein Freund. 
Fällt dir es ein, das Dritte Zeichen 
Aus meinem Ganzen wegzuſtreichen, 
Wird eine Eigenſchaft genannt, 

Die ich mit Geiſt verbunden, haſſe. 
Wenn weg das Zweit und Dritt' ich laſſe, 
Erſcheint, was ſorgſam man verbannt 
In jedem kultivirten Land. 


Auflöſung des Logogryphs in voriger Nummer: 
„Spaß. Paß. Aß.“ 


Hiezu die Chronik (litt. 15.) und eine Beilage. 


